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Helvetische Gipfelleistungen
ül. St. Daß das Leben in der Schweiz teuer ist,

das finden nicht nur die Ausländer, sondern das
wissen vor allem die Schweizer selber, und ganz
besonders die Schweizer Hausfrauen, denen die oft
sehr schwierige Pflicht obliegt, Einnahmen und
Ausgaben so auszubalancieren, daß die Familie
einigermaßen gelebt hat und die Einnahmen dazu
ausreichen.

Immer wieder ertönt der Ruf, daß die notwendigsten

Nahrungsmittel endlich verbilligt werden.
Fleisch ist für den Großteil der Haushaltungen fast
unerschwinglich, aber auch Gemüse und Früchte,
mit Ausnahme der diesjährigen Kirschen, sind teuer
und laufen ins Geld, von den Kolonialwaren auch
nicht zu reden. Ueberall hat man das Gefühl, daß
die Jnlandpreise künstlich hochgehalten werden, und
nun erfährt man durch einen sehr aufschlußreichen
Artikel in der NZZ., Abendblatt vom 25. Juli
1949, daß, zu diesen Zweck im Interesse gewisser
— im wahren Sinn des Wortes — In t e r e s -

sen-Verbände der Bund nicht davor zurückschreckt

sogar Verbilligungszuschüsse
für das Ausland auszurichten.

Die Sache ist so kraß, daß man sie mehr als einmal

liest um schlußendlich doch begreifen zu müssen,

was wieder einmal gespielt worden ist. Die
Ausfuhrbedingungen für die Schweizer Industrie
ins Ausland sind bekanntlich überallhin noch
schwierig, ganz besonders nach Deutschland. Dafür
werden aber agrarische Produkte aus der
Schweiz nach Deutschland geliefert. Nachdem der
Kanton Wallis zuerst ein großes Geschrei von einer
überdimensionalen Erdbeerernte erhoben
hatte, wurde nach kürzestem „Saison-Anlauf" die
überall begehrte Ware so knapp und so teuer, daß
man im nichtwallisschen Helvetien das Gefühl einer
ganz u n t e r dimensionalen Ernte hatte, bis man
erfuhr, daß Erdbeeren in rauhen Mengen mit
behördlichem Einverständnis nach Germanien ausgeführt

wurden, wo die Besetzungstruppen und eine
mit Mark überdurchschnittlich gesegnete Klaffe von
Deutschen sich daran erlaben konnten. Wir gönnen
ihnen den Genuß, hätten nur gerne zuerst selber
mehr davon gehabt, da in Anbetracht der
prophezeiten Ernte die Einfuhr
fremder Erdbeeren abgestoppt war.
Damit hätten wir einen Gipfel erstiegen!

Der zweite, noch höhere Gipfel wurde mittels
Schweinen erstiegen. Die Fleisch- und
Schweinefleisch-Preise sind bekanntlich trotz der
Versprechen nach dem winterlichen Fleischstreik nur
sehr bescheiden gesenkt worden. (Am billigsten sind
die Migros-Wienerli geworden!) Man weiß, daß sie
à tout prix hochgehalten werden müssen. Weil unser

verwöhntes Volk lieber Weißbrot als Ruchbrot
ißt, wurden überschüssige, vom Bund verbilligte
Ruchmehl-Vorräte zur Viehfütterung zugelassen.
Resultat: Enormes Ansteigen der Schweinezucht.
Es wimmelt von fetten Schweinen auf dem Markt,
aber dem Portemonnaie des normalen Volkes ist

eben das Fleisch zu teuer. Die an den Schweine-
Preisen interessierten Kreise sahen mit Entsetzen
eine unvermeidbare Preis-Senkung nahen. Also
suchte man nach Auswegen, die zu finden man wieder

einmal eine neue „Genossenschaft für Schlachtvieh

und Fleischversorgung" vor einiger Zeit,
offenbar in Weiser Voraussicht, gegründet harte. Zuerst

tauschte man mit Deutschland Schweine gegen
Rinder aus, dagegen wäre nicht viel zu sagen: aber
nachher kam ein Lieferungsgeschäft von 4(100 bis
6000 Schweinen zustande. Aber die Deutschen fanden

unsere Schweizer Säuli zu teuer — begreiflicherweise

— und wollten nicht so viel zahlen wie die
Schweizer wollten und die Sennenbübli bezahlen
müssen. Und nun beginnt das letzte Stück der Stei
gung zum Gipfel!

Wozu hat man einen Bund, einen Bund, der in
Defiziten schwimmt, einen Bund, der in Bern für
niemand so hellhörig und zugänglich, so väterlich
besorgt ist wie für alle die Kreise, welche die
Preisgestaltung des täglichen Lebens unseres Volkes in
„den Fingern" haben? Und wahrhaftig, die neue
Genossenschaft und die Mutter Helvetia wurden
wieder einmal weich vor lauter Bundes-Güte und
spendeten namhafte Gelder, um die Differenz
auszugleichen. Der Bundesbeitrag soll 50 000 Franken

betragen, wie viel die vom Nationalrat seiner
Zeit gutgeheißene Rubrik „Förderung des Viehabsatzes"

via die besagte Genossenschaft gestiftet hat,
damit dieDeutschenbilligercsSchwei-
ne fleisch essen können als wir, und lamit ja
und um keinen Preis der geringste Preisabschlag
bei uns zu riskieren sei: das wissen die Götter!

Auf alle Fälle berührt diese wirklich „gipfelhafte".
Angelegenheit die Oeffentlichkeit mehr als peinlich.
Bis vor einiger Zeit hatte das Volk das Vertrauen
in den Bund, d. h. die oberste Landesbehörde, daß
er für das ganze Volk sorge. In den letzten
Jahren hat es sich aber mehr und mehr herausgestellt,

daß er gewissen Verbänden, Genossenschaften
und Interessengruppen gegenüber von einer
Schwachheit ist, die beunruhigend wirkt. Man redet
öfters von einer Vertrauenskrise im Volk — diese

ist wahrhaftig nicht erstaunlich wenn man solche

Dinge erfährt! Auf alle Fälle sind sie nicht dazu
angetan um die neuesten Vorschläge des Bundes
für Verlängerung des jetzigen Finanz-Notrechts auf
fünf Jahre mit ziemlich unabgegrenzien Vollmachten

vertrauen-erweckend zu machen! Oavsant, con-
suies! — Zu diesem Zweck ist es vielleicht gut, daß
dieser duftere Schweinehandel vorher noch in der
Oeffentlichkeit bekannt geworden ist! Kurz gefaßt
verläuft die Geschichte so:

Das Ruchmehl ist vom Bund verbilligt:

auf Kosten des Steuerzahlers.

Es werden mit verbilligtem Ruchmehl enorme
Quantitäten an Mastschweinen gezüchtet:

auf Kosten des Steuerzahlers.

Es werden Tausende solcher Schweine an Deutsch
land geliefert mit Verbillignngszuschüssen des Bun-

auf Kosten des Steuerzahlers.

Es werden auf diese Weise die Inlandspreise für
Schweinefleisch hochgehalten:

ans Kosten des Steuerzahlers.

Es wird den Deutschen ermöglicht villigeres
Schweinefleisch zu erhalten als wir:

auf Kosten des Steuerzahlers.

Und in Bern wird in Subventionen und Znschni
sen für alle? Mögliche und Unmögliche ständig Geld
und Geld ausschüttet, das man dann auf dem Weg
Von Bundes-Wehr-Umsatz und allen Kuckucksstcuern

aus dem Volk wieder herauspreffen muß. Wir hoffen,

daß die Volksvertreter in den Räten bis zu der
nächsten Session so viel von der gegenwärtig
herrschenden Stimmung weiter Kreise in sich werden
aufgenommen haben, daß endlich ein etwas andere:
Wind im Schweizerhaus zu wehen beginnt.

Es tut einen leid, gleich nach dem l. August wieder

reklamieren zu müssen. Aber es gibt gar keine
andere Antwort als:

„Auf in den zweiten Fleischstreik!"

Wir Frauen haben erfahren im Winter was mit
Solidarität zu erreichen ist Die Solidarität
in der Opposition ist die beste Waffe oes

Konsumenten, die einzige und wirksamste der
Frauen.

Vom internationalen Filmschaffen
Llinê — Litttà Tocsrria

Während zehn Tagen war das sonst gerne ein
wenig südlicher Schläfrigkeit Höhnende Locarno
hellwach und kam auch nicht ein einziges Mal mehr

zu seinem Nickerchen. Die Wimpel und Plakate
des Filmfestivals, noch mehr Blumen als sonst,

beflaggte Schiffe, die zu den Inseln fuhren, sonderbar

gekleidete, ebenso sonderbar sich gehabende
Menschen, international in allen Sprachen redend,
unter der Hitze leidend, in heftige, fast zu Tätlich-
leiten führende Diskussionen verstrickt, Lautsprechersongs

aus dem Freilichttheater, Abend für Abend
sich wiederholend mit „Mon amour...". „Samba.
Samba...", ««Zusnck j'svais vingt ans...». All
dies war: Filmstadt Locarno vom 8. bis 17. Juli

Die Jury, ausschließlich aus Männern bestehend,

bedachte mit dem Grand Prix de Locarno, einer
Goldplakette, den französischen Film „Der Sündenhof",

während die erste Silberplakette dem italienischen

De Sica-Film „Fahrraddiebe" zufiel. Der
heftige, kaum endenwollende Beifall anläßlich der

Verkündigung dieses Preises zeigte sehr deutlich,
daß eine große Mehrheit mit der Verleihung des

Grand Prix an die Italiener für ihren menschlich
so wertvollen, aufbauenden Film gerechnet hatte
und das Urteil der Jury nicht unbedingt billigen
konnte. Den Preis für den bemerkenswertesten
Kriminalfilm holten sich die Amerikaner für -He
rvsllceck dv nigkt.. .< Hier möchte man die berech

tigte Frage offen lassen, ob dieser Film, der bei den

anwesenden Kinobesitzern scheinbar sehr eingeschlagen

hat, bei uns überhaupt laufen soll. Unter den

Kinobesitzern gibt es mehrere Frauen, die für die

Gestaltung ihrer Programme verantwortlich sind,
und wir wollen hoffen, daß sie sich die Uebernahme
dieses Films — zum Wohle unserer die Kinos
besuchenden Jugendlichen — zweimal überlegen.

Preisgekrönt wurden ferner der englische
Unterhaltungsfilm „Adam und Evelyne", gegen den

nichts einzuwenden ist, ein USA-Streifen -Vellorv
Skv- für beste Regie, „Enchantment", USA, für
beste Darstellung eines Sujets, „Pattes Blanches".

France, für beste Photographie. Der deutschen

Schauspielerin Hilde Krahl wurde ein Preis
für beste Darstellung zuerkannt.

Leider hatte man mit der Auswahl und Anordnung

der in diesem Jahr als wesentliche Gattung
zu kurz kommenden Dokumentarfilme nicht mehr
wie bis anhin die tüchtige M. E. K a e h n ert, —
als Filmkennerin aus zahlreichen Artikeln in der
Tagespreffe bekannt, — betraut.

Suchen wir weiter nach dem Anteil der Frau am
Gelingen des diesjährigen Festivals, weil xa letzten
Endes unzählige Frauen jahraus, jahrein die

Vorstellungen in den Kinos besuchen und es bestimmt

Fragen
Wie kommt es, daß Dein Auge
So. strahlend-frisch
Und so demantgleich blitzt?

„Das macht, weil es im Frühlicht
Den Morgenstern sah,
Weil es voll Dank
Für die Schönheit war.
Voll Dank
Für das Sprühen der Demanten im Tau
Im Lichte des siegenden Morgens."

Was macht es, daß Dein Auge
Erloschen ins trostlose Dunkel starrt? —

„Das macht, weil die Sorge
Dicht vor dem Antlitz stand,
Daß es den Tau und den Morgenstern
Nimmer fand —
Daß die Sorge dem Herzen
Daß Gottes Güte ihm entschwand. —
Den Schlag unterband,
Und die demantenen Tropfen im Tau
Im Herzen zu Tränen sich stauten." —

Nun aber Gottes Prüfung vorbei
Ist der Weg durch das Herz wieder frei.
Offen strahlt wieder das Auge.

Dora Haut h.

Wir Schweizerfrauen
und die Sonutagsheiligung

Von Elsa Steinmann
Da möchte ich Ihnen anraten, auf eine solche Haltung

unseres Gatten konsequent mit Schweigen und Nicht-
beachten zu antworten. Das heißt: mit einem geduldigen,

gütigen Schweigen, und einem Nichtbeachten,
das aus der Liebe zu unserem Gatten und aus dem
Bewußtsein unserer Verantwortung für seine Seele
kommt. Im übrigen aber gestalten wir unsere
VorSonntage ruhig so, wie wir es für gut finden, und
bitten dabei Gott immer wieder von neuem darum,
in der Seele unseres Gatten doch endlich das sonntägliche

Licht Seines göttlichen Geistes aufleuchten, und
damit das Verständnis für unsere christliche
Lebensgestaltung in ihm lebendig werden zu lassen.

Und der Sonntagsgestaltung hindernde Einfluß der
Welt auf unsere Kinder?

Da müssen wir uns folgende Wirklichkeiten vor
Augen halten: Die Welt, und zwar im Sinn von
verderbter, mit Bosheit und allem Uebel befleckten
Welt, ist da. Auch wenn wir uns noch so sehr gegen
ihre Existenz auflehnen, noch so sehr gegen sie wettern

und schimpfen. Das alles nimmt ihr kein Deutel-
chsn von ihrem tatsächlichen Vorhandensein. Unsere
Kinder werden alle über kurz oder lang mit ihr in
Berührung kommen, ihren tausendfachen Einflußmöglichkeiten

ausgesetzt sein. Davor kann sie auch die
tiefste Mutterliebe nicht bewahren. Es handelt sich

meines Erachtens in der heutigen Welt weniger
darum, das Kind vor der Berührung mit der Welt
zu bewahren, sondern darum, es gegen ihre verderb¬

lichen Einflüsse von innen, von seinem Persönlichkeitskern

heraus zu wappnen.
Sehen wir uns in der Wirklichkeit um: Wer

verfällt denn dem verderblichen Einfluß der Welt am
leichtesten? Wer ist am meisten von ihr gefährdet?
Wer erliegt ihr am raschesten? — Es sind die leeren
Herzen und die leeren Hirne. Das wissen der Herr
der verderbten Welt und seine Helfershelfer sehr gut.
Denn nur deshalb arbeiten sie derart konsequent an
der Verdummung und der Verflachung der Massen,
und am systematischen Ertöten vom Herzen und jeder
zarten Empfindung. Wollen wir deshalb unsere Kinder

gegen die Welt und ihren verderblichen Einfluß
wappnen, dann müssen wir eben ihre Gehirne mit
klarem, starkem, schönem Gedankengut, und ihre Herzen

mit einer lebendigen Liebe zu unserm Herrn und
Gott füllen, — mit einer Eottesliebe, die immer mehr
Persönlichkeitszentrum wird, die mit allen, auch den
kleinsten, unscheinbarsten Vorkommnissen des Lebens
in steter lebendiger Beziehung steht.

Ist Gott in unserm eigenen Herzen Lebenszentrum,
ich meine, jenes lebendige Zentrum, auf das wir
alles beziehen, dessen Heller, tröstlicher Gegenwert wir
uns ständig bewußt sind, zu dem wir in allem Tun
und Ruhen immer wieder als zu unseres Herzens
Sonne zurückkehren, dann wird es uns, wenn wir
Gott um die Gnade dazu bitten, nicht schwer fallen,
auch das Herz jedes einzelnen unserer Kinder mit
dieser lebendigen, seine ganze kleine Persönlichkeit
festigenden Eottesliebe zu füllen. Ein Kind aber, dem

wir Gottes Gesetze, und, damit verbunden, ein klares,
starkes Gedankengut eingeprägt, dessen Gehirn wir
mit den Herrlichkeiten von Gottes schöner Welt angefüllt,

und in dessen Herzen wir eine lebendige Liebe

zu unserm Herrn geweckt haben, und das wir unserm

Gebet täglich von neuem in den Schutz Gottes stellen,
.über ein solches Kind wird die verderbte Welt kaum
je großen Einfluß gewinnen. Es wird sie so

durchschreiten. wie die Helden unserer Märchen und Sagen
an den Dämonen und Ungeheuern der Unterwelt oor-
überwandern, gleichsam in einen unverletzlichen Panzer

von Enadenlicht eingehüllt.
Auf die Sonntagsvigilie angewandt heißt das: die

größeren und die bereits erwachsenen Kinder nicht
allzu ängstlich oder allzu pedantisch von der Außenwelt

abschließen wollen. Stellen wir die Regel auf,
daß die großen Kinder wenigstens einen
Samstagnachmittag im Monat mit uns zuhause verbringen,
und im übrigen lassen wir ihnen möglichst freie
Hand. Jugend will mit Jugend Zusammensein, will
auf eigene Faust die Welt entdecken. Das ist durchaus

natürlich. Damit die Sonntagsvorsreude unsere
Kinder dennoch umstrahle, müssen wir sie zuhause
umso getreuer pflegen. So daß unsere erwachsenen
Söhne und Töchter wissen: wenn ich heimkomme, ist

zuhause schon fast Sonntagfest, diese ganz bestimmte,

nur unserm Heim eigene Atmosphäre, in der man
bereits ^twas von der Ruhe, dem Glanz des Sonntags

spürt, die mit Vorfreude auf den Sonntag angefüllt

ist.
Herrscht diese Atmosphäre bei uns, dann wird es

sicher oft vorkommen, daß unsere Söhne und Töchter
von sich aus verlangen, den Samstagnachmittag
zuhause mit uns, anstatt draußen in der Welt mit den
Kameraden zu verbringen, so daß aus freiem Ermessen

der Kinder aus der vorgesehenen einen, zwei und
drei im Monat gemeinsam im Heim verbrachte Samstage

werden.
Und nun wenden wir uns der eigentlichen

Sonntagsgestaltung zu: Das ist klar: Wenn der Geist am

Sonntag zu seinem Recht kommen soll, dann muß die
materielle, die körperliche Arbeit im Heim auf ein
Minimum beschränkt werden, und zwar mit letzter
Konsequenz. Daß also am Sonntag bei uns, wenn es

sich irgendwie tun läßt, nie weder gewischt, geflaumt,
gestaubsaugert, eine kleine Wäsche gemacht, gebügelt,
noch geflickt werde. Das alles gehört zum Werktag
und deshalb nicht in unsere Sonntage hinein. Solche

l Dinge müssen weitgehend von unsern christlichen
^Sonntagen ausgeschlossen werden, wenn diese Sonntage

wieder Tage des Herrn, Tage der geistigen E>--

Neuerung, Tage der Freude werden sollen.
Wir haben vorhin festgelegt, daß alle Sonntagsarbeit,

die am Samstag getan werden kann, am

Samstag getan, daß der ganze Sonntag schon am
Samstag vorbereitet und in großen Linien da

organisiert werde. Dabei möchte ich Ihnen den Rat
geben, zur Erledigung der kleinen Sonntagsarbeiten,
wie Tischdecken, Eeschirrwaichen, Zubereitung von
Frühstück, Tee und kleinem Nachtessen stets auch
unsere Kinder und unsern Gatten zuzuziehen. Daß wir
den Sonntag zur Erziehung zur Ritterlichkeit unserer

Kinder, und, wenn es noch notwendig ist. auch zur
Erziehung zur Ritterlichkeit unseres Gatten benutzen.
Daß es wenigstens an diesem Tag heißt: „D'Muetter
mueß ihri Rueh ha". Und daß in diesem „d'Muetter
mueh ihri Rueh ha", Verständnis und Dankbarkeit
all unseres werktägigen Sorgens und Mllhens zum
Wohl der Familie, eine tiefe Ehrfurcht vor unserm
Muttertum aufklingt.

In bezug auf die Ritterlichkeit den Frauen gegenüber

sind wir Schweizer bis jetzt ja noch nicht gerade

das, was man ein von christlicher Kultur, von christlichen

Sitten bis ins Letzte durchformtes Volk zu nennen

pflegt. Denn zu einer lebendigen christlichen Kul-



nicht gleichgültig ist, ìvaS ihnen da vorgesetzt wird,
so muß festgestellt werden, daß dieser Anteil nur
ein kleiner ist. Dies nicht etwa, weil die Frau
nicht begabt oder tüchtig genug wäre,..

Hervorragendes Wurde von Frauen auf dem
Gebiet der Film regie geleistet (Dorothy Arzner.
USA, Astrid Henning-Jensen, Dänemark, Vera
Strojewa und Nina Kaschewerowa, Rußland, u.
a,). An leitender Stelle des englischen Dokumentär-
film-Dpartements sitzen Pamela Brown und Margot

Fleischner. Es ist uns ferner ein Name wie
jener der allzufrüh verstorbenen Germaine Dulac
als der Schöpferin der ersten surrealistischen Filme
bekannt. Eine Frau, Mary Beales, drehte Filme
über die englischen Schiedsgerichte in Schottland
und den Wiederaufbau von Dover. Aehnliche Filme
schuf Marion Grierson, während Jane Massey
über das Penicillin, Evelyn Spiee über Wettervorhersage

und Jill Craigie über Stadtplanung durch
das Mittel des Filmstreifens interessante Aufklärung

Weitergaben. (Diese nähern Angaben ersehen
sich aus einem Artikel „Frauen hinter den Kulissen"
von M. E, Kaehnert im „Tagesanzeigcr" 1948.)

Am Festival 1947 war esMißJrisBarry.
Direktorin der größten Filmothek der Welt am
Neuyorker Art Museum, die in anregendem Vor
trag über „Aesthetik und Film" berichtete.

Filmmannsskriptschreiberinnen hat es immer
gegeben, und je und je wurden die Bestseller
erfolgreicher Autorinnen sozusagen gleich von der Stelle
weg verfilmt, wie z.B. von Daphne du Maurier
„Rebecca", dann „Der grüne Delphin" von Elisa
beth Goudge, von Margaret Mitchell „Vom Wind '
verweht", die herzerfreuende Geschichte „Clunq
Brown" der Engländerin Margery Sharp, „Das
Mädchen vom Moorhof" von Selma Lagerlöf u. a.

Natürlich arbeitet im Hintergrund all der vielen

Studios der Welt das anonyme Heer der
Scriptgirls, Zeichnerinnen, Cutterinnen, des Make-
up Personals, der Sekretärinnen usw.

Blättern wir das schmucke Festival-Programm-
hcftchen nochmals durch, so stoßen wir insbesondere
bei den „vor den Kulissen" wirkenden Persönlichkeiten,

den Stars nämlich, auf zahlreiche Frauen
namen. Im USA-Film „Falsch verbunden", einer
wenig erfreulichen Sache, verkörpert Barbara
Stanwyck die Rolle einer steinreichen hysterischen
Frau, die gelähmt ans Bett gefesselt ist und weiß,
daß sie in der Nacht um 23.15 ermordet werden
soll. Die ganze Story ist dicht durchsetzt von Grau
samkeit und trägt den Geruch der Unterwelt. Die
Schauspielerin entledigt sich ihrer undankbaren Aufgabe

mit Geschick und Intelligenz.
In „Yellow Sky", einer von Mord und

Totschlag nur so dröhnenden Apachen-, Bankräuber
und Goldsucher-Affäre, hat Anne Baxter zu zeigen,
wie gut fie boxen und schießen kann. — Die
persönlich in Locarno anwesende, sympathische Carla
del Poggio, Gattin des Regisseurs Alberto Latin
ada, gestaltet die Heldin Bertha im verfilmten
Roman Riccardo Bacchellis »U blulino cket k>o° in
sauberer, natürlicher Weise. Auch die Muttergestalt
der Dina Sassoli darf sich sehen lassen. Vollends
die Herzen erobert sich die natürliche und
liebenswürdige, in persona zu Beginn der Vorführung auf
dem Podium erscheinende englische Darstellerin
Jean Simmons in „Adam und Evelyne", bekannt
als Jnterpretin der Ophelia in „Hamlet". — Von
durchstrahlender Kraft, echt, groß ist die junge deutsche

Frau Anna in „Liebe 47" in der Verkörperung
durch die Schauspielerin Hilde K r a hl, die ihre
paar Tage Locarno sichtlich dankbar und glücklich
genießt. Lianella Carrell war Journalistin und
Sprecherin am Radio Trieft. Sie kam nach Milano,
um den Regisseur De Sica zu interviewen der von

Kinrisn
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ihrer Stimme ebensosehr beeindruckt war wie von
ihrem in der Tat sehr ausdrucksvollen Blick. Er
engagierte sie kurzweg für die weibliche Hauptrolle
(die Frau des Arbeiters) seines Films «I-ackri cki

lSieietette». Dieser Film ist und bleibt drs Festi
vals bester Streifen, Leben in seinem alltäglichsten
und stillsten Geschehen aufzeigend! Not und
Entbehrung, Verständnis und Hilfsbereitschaft, dieses
tief Menschliche diskret schildernd, ein Film, der
gut macht. Es hätte ihm vor jedem andern der
Grand Prix de Locarno gehört.

Noch einer Schauspielerin, der Französin Aril
e t t e Thomas, die in der von allerhand

moralischer Angekränkeltheit durchsetzten Bruderzwistsge-
schichte „Pattes Blanches" die kleine bucklige Magd
Mimi spielt, sei gedacht, ihrem unerhört einprägsamen,

wundervollen Spiel Erwägung getan, ein
Gesicht, eine Romangestalt (Anouilh), die mau kaum
mehr vergessen wird.

Vielleicht dürfte noch auf die Feststellung
hingewiesen werden, daß eine ganze Anzahl der diesjäh
rigen Film-Heldinnen im Verlaufe ihrer Story
dem Mann ihrer Wahl die Heirat angetragen ha
ben. Wenn dieses Beispiel auf die Kino-Bcsuchcrin-
nen abfärbt und Schule macht, dürfte vielen schwer
gehemmten heiratslustigen Jünglingen iu Helve
tien ein Stein vom Herzen fallen. Die reiche Lcona
Stevenson (Barbara Stanwyck) bittet den Wcrkstu
deuten Henry um die Hand. Jean Simmons eut
zückende Evelyne macht ihrem Adoptiv-Vater Adam
einen Heiratsantrag. Das junge Mädchen in
„Quartett" (nach Erzählungen Somerset Maughams)

erklärt dem angehenden Musiker George
seine Liebe. Im Raubtierfilm „The Big Cat" emp
fiehlt die noch schulpflichtige Doris dem Tigerkat-
zentöter Danny die Verlobung. Wie sollte man es

daraufhin der supcrtüchtigcn Johanna im deutschen
Film „Die Zeit mit dir...", der aus „Garten-
laube"-Tagen ins Heute zurückgerufen zu sein
scheint, verargen können, daß sie den Heimkehrer
Berger bittet, sie zu heiraten? Und so weiter und

Während der Verhandlungen am Amsterdamer
Kongreß des Frauenweltbundcs für gleich« Rechte
und gleiche Verantwortung verkündet die Vorsitzende
eines Tages: .Die Königin ist bereit, eine
Delegation von 12 Frauen zu empfangen) sie wünscht
insbesondere, die Vertreterinnen der neu aufgenommenen

Staaten zu sehen, sowie einige Vorstandsmitglieder.

Die Ehre widerfährt dem gesamten
Kongreß, nicht nur diesen Ausgewählten." Der folgende
Tag sollte ein Ausslugstag sein, und schon lange
hatten wir uns auf eine Fahrt nach Scheweningen
gefreut. Nun aber wird uns zugeflüstert, daß auch
die Vertreterin der Schweiz, die im Vorstand als
ehrenamtliche Aktuarin mitarbeitet, zu den 12
Erkorenen gehört, und so gilt es, auf den Ausflug zu
verzichten, dafür aber sich der kleinen Gruppe
derjenigen anzuschließen, die in einem Autocar nach
Soestdijk fahren, dem Sitz der königlichen Familie.
Die Königin lebt dort in einem Schlosse inmitten
eines prächtigen Parks, weit ab vom Zeremoniell
des Hofes und von Repräsentationspflichten, die sie

freilich nicht völlig umgehen kann, wenn sie ihr Amt
im Haag ausübt. Einen Hofstaat hat sie nicht: die
Sekretärin, die sie schon an der offiziellen
Eröffnungssitzung in der Aula der Universität in Amsterdam

vertrat, scheint ihre einzige „Hofdame" zu sein.
Die vier Töchterchen sollen bewußt einfach und nicht
anders als andere Kinder erzogen werden. Deshalb
fahren sie auch täglich mit ihrem Rad, dem idealen
Beförderungsmittel in Holland, zur Schule.

Am Portal hält die Wache unser Fahrzeug an und
verlangt Auskunft, läßt uns jedoch rasch durch, und
so werden wir zum Eingang gefahren, wo bereits
die uns von der Eröffnungsversammlung her
bekannte Sekretärin empfängt und durch die breite
Eingangshalle zum Garten begleitet. Trotz dem kühlen

Vormittag stehen dort Gartenstllhle und kleine
Tische bereit, und es heißt, daß die Königin uns in
ihrem Park empfangen wolle. Da kommt sie auch
schon in einem einfachen hellblauen Sommerkleid
über den Kiesplatz, und FrauDr. HannaRydh,
unsere Präsidentin, stellt sich zuerst selbst mit einem
kleinen Knix vor, worauf sie sämtliche Anwesenden
vorstellt. Sie vertraut uns nachher an, daß sie die
schwierig auszusprechenden Namen der Delegierten
von Ceylon und Pakistan zuerst auswendig lernen
mußte, um bei der Vorstellung nicht zu versagen!

Die natürliche Freundlichkeit der Monarchin, das

weiter bis zum kategorischen „Marry me?" der
farbigen Betty Grable in Lubitschs „Dame in
Hermelin", die gleich ihren Priester mitbringt, den
raschen Bund zu segnen...

Etwas leuchtete noch hell und strahlend aus der
riesigen Fülle des Gezeigten und Geschauten des
Festivals, ein kurzer Dokumentarfilm: „Aus einer
Gcometriestnnde" betitelt, dem wir in unseren
Kinolheatern zu begegnen hoffen. Die begabte
italienische Regisseurin Bianca Lattuada hat ihn
geschaffen, ein in Montage und Photographie, in Deutung

und Hinweis herrlich avantgardistisch anmutendes

kleines Meisterstück, das als Verheißung zu
weiterem ebensolchem Schaffen mit Glückwunsch
und Dank hier, diesen Bericht beschließend, Erwäh
nung finden soll. L. rv. ic.

Was würden Sie wohl dazu sagen?

Unlängst reiste ich von Zürich nach Lugano in
einem schönen und recht bequemen Drittklaßwagen-
abteil. In dem gleichen Abteile hatten zwei Damen
Platz genommen, deren Dialekt sie bei dem
sprudelnden Redefluß unmerklich verriet. Um es sich

nun noch bequemer zu machen, legten sie ganz einfach

die Füße auf die blitzblank gegenüberliegende
Bank. Dadurch erhielt aber diese nun durch das
Hin- und Herrutschcn der Schuhe einen breiten
Streifen schwarzer Schuhwichse.

Ich erlaubte mir nun diese beiden mitreisenden
Damen, da wir nur zu dritt im Abteile saßen, höflich

darauf aufmerksam zu machen, daß doch diese

abgewischte Schuhcreme für andere Mitreisende mit
hellen Kleidern höchst heikel sein könnte! Ich erhielt
ob meines Bemerkens aber nur eine schnippische,
schon fast beleidigende Antwort.

In meinem Sinne dachte ich nun bei mir. Was
hätten Wohl diese beiden Damen vielleicht für ein
Geschrei gemacht, wenn ihre eigenen Kleider von
einer „so schmutzigen" Bank verunziert worden
wären?! P. Kr

völlige Fehlen jeden Zeremoniells, dem sie abhold ist.
versetzt jede von uns -à son sise-, und wie wir uns
an die Tische setzen und durch zwei Lakaien der obligate

holländische Kaffee mit Gebäck serviert wird,
ist man schon im angeregten Gespräch begriffen. Die
Königin stellt präzise Fragen über die Arbeit des

Weltbundes, über die besondern Anliegen, die an
diesem Kongreß verhandelt werden, über die
angeschlossenen Verbände, über die Beziehungen des
Weltbundes zur Uno, und mit gespanntem Interesse

lauscht sie den Erklärungen, die ihr insbesondere
von Dr. Hanna Rydh und Frau Corbett Ashby
gegeben werden. Ab und zu wechselt man den Platz,
damit jeder Gelegenheit geboten wird, neben der
Königin zu sitzen und mit ihr in direktes Gespräch
zu kommen. Auf der andern Seite der Tifchreihe
unterhält sich die Sekretärin mit den Delegierten, die
teilweise in malerischer orientalischer Kleidung
erschienen sind. Da sitzt die bildschöne Vertreterin von
Pakistan in ihrem Sari, zu ihrer Seite die Delegierte
aus Ceylon, deren Delegation erstaunlicherweise aus
vier oder fünf Mitgliedern besteht. Freilich kamen
sie nicht extra von Ceylon hergefahren, sondern
befinden sich gerade in London. Die Delegierte aus der
entgegengesetzten Hälfte der Erdkugel, von Jamaika,
ist keine Eingeborene, sondern eine eingewanderte
Weiße, die vom Leben und den Nöten ihres Volkes
berichtet. Prinzessin Firouz aus Iran trägt
europäische Kleidung, wie auch die seit einiger Zeit an
Stelle der bekannten Hoda Charaoui Pascha im
Vorstand mitarbeitende Aegypterin, Frau Nabaraoui,
die ihr Töchterchen nach Amsterdam mitnahm.
Selbstverständlich befindet sich Frau Malaterre-Sellicr
aus Paris, die am Amsterdamer Kongreß zur Ehren-
Vizepräsidentin gemacht wurde, mit in Soestdijk,
kommt jedoch selten ins Gespräch, da die Unterhaltung

fast nur englisch geführt wird.
Mit Interesse vernimmt die Königin, daß der

Weltbund angeschlossene Nationalverbände in etwa
ZV Staaten aus allen Kontinenten vereinigt, und daß
jetzt soeben die Anliegen der orientalischen Frauen
am Kongreß verhandeit werden. Mit Bedauern
vermerkt sie die Abwesenheit der Zwei prominenten
Negerinnen, aus Französisch-Guyana und aus Algerien,

beide Mitglied des französischen Parlaments,
die tags zuvor über die Beziehungen der farbigen
Frauen zu den weißen gesprochen haben, jedoch
bereits wieder abgereist sind. (Fortsetzung Seite 3.)

Politisches und Anderes
Die Atomenergie-Kommisston

der llblt), in der so viel verhandelt und durch den
Gegensatz der russischen Anschauungen zu denen der
übrigen Mächte so gar nichts zu positiver Beschlußfassung

reifen konnte, hat ihre Tätigkeit endgültig
ein g e st ellt. Es sollen nun zunächst die fünf
Großmächte (Sowjetunion, Amerika, England, Frankreich
und China, zusammen mit Kanada) untereinander
zu einer àrstiindigung über einen Erundplaa zur
Kontrolle der Atomenergie zu gelangen suchen.

Dem Atlantitpatt
sind nun auch Frankreich und Portugal
beigetreten, indem die Nationalversammlungen der beiden

Staaten mit großem Mehr dem Beitritt
zugestimmt haben. Die ablehnenden Minderheiten in
Frankreich, Anhänger des Kommunismus, ermangelten

nicht, durch tumultuöses Benehmen die Arbeit des
Rates erheblich zu erschweren.

Wassenstillstands-Btmuhunge«

Ein Waffen st ill st andsabkomme«, nunmehr

zum dritten Male, ist zwischen den Holländern
und den indonesischen Republikanern in

Batavia unter den Auspizien der UblO abgeschlossen
worden. Damit wurde der Weg zu Verhandlungen
frei, die an einer Konferenz im Haag geführt werden
und zur Uebertragung der Souveränität an die
Indonesische Republik führen sollen.

Um den Waffenstillstand in Palästina in einen
Friedenszustand überzuführen hat auch die Palästina-
Schlichtungskommission der UdlO ihre Arbeit wieder
aufgenommen. Die Delegation von Israel und den
arabischen Staaten, die seit Monaten in
Lausanne ihrerseits tagen, sprachen ihre Bereitschaft
aus, mit der Kommission der Vereinten Nationen
zusammenzuarbeiten.

Erst jetzt

ist in Italien die Rationierung aufgehoben

worden, die immer noch für Brot, Teigwaren
und Reis, also für die Nationalnahrung des Volkes
in Kraft war.

Die Diplomatisch« Konferenz,

welche seit Monaten in Genf tätig ist, um die neuen
Konventionen für das internationale Rote
Kreuz vorzubereiten, hat diese Woche in ihrer
Vollversammlung die Frage beraten, ob Kriegsgefangene
zu den gefährlichen Entminungsarbeiten
verwendet werden dürften. 1s Länder, darunter die
Schweiz, beantragten, daß sie wohl verwendet, nicht
aber dazu gezwungen werden sollten. Als Währung,
die bei der Besoldung dieser Arbeit in Frage kommen

sollte, wurde die Schweizer Währung
gutgeheißen,

Die Schweizer Psadfinderinnen

haben an einem großen „Truppenzusammenzug" das
dreißigjährige Bestehen ihrer Organisation gefeiert,
indem sie im Gotthardgebiet mit über 130V Pfadi aus
fast allen Kantonen (nur Schwyz und Unterwalden
haben keine Pfadigruppen) zu festlicher
Zusammenkunft tagten. Neben den vier Gemeindepräsidenten

der Gemeinden des Eotthardmassivs hatte
die Pfadifllhrerin Therese Ernst hohe Gäste zu
begrüßen. Die Armee, das Rote Kreuz, große Verbände
— unter ihnen der Bund schweizerischer Frauen-
oereine — hatten ihre Vertretung gesandt und
Bundesrat Etter hielt die festliche Ansprache,
in der er auch der zürcherischen Organisatorin der
Tagung, Vrene B o d mer, ein Kränzlein wand.

Weibliche Mitglieder im englischen Oberhans?

Im englischen Oberhaus wurde eine Motion mit
bedeutendem Mehr angenommen, in der die
Negierung aufgefordert wird, die Erbrechte auf die
Peeresses (die Gemahlin der Pairs)
auszudehnen, damit auch ihnen die Möglichkeit gegeben
werde, ins Oberhaus eintreten zu können. Das in
seiner Mehrheit konservative englische Oberhaus ist
bisher den Frauen noch verschlossen, während
bekanntlich im Unterhaus (das unserem Nationalrat
entspricht) seit Jahrzehnten weibliche Abgeordnete
mitarbeiten.

Psarrer Max S«rb«r f
In Zürich starb, erst K2jährig, alt Pfarrer Mix

Gerber, der während Jahrzehnten die religiös-soziale
Zeitschrist „Ausbau" redigierte. In politisch und
sozial aufgewühlten Zeiten hat er sich in Wort und
Schrift immer unentwegt und mit der Klarheit des
Furchtlosen für die Bedrückten und für ein brüderliches

Zusammenleben der Menschen eingesetzt. Ehre
seinem Andenken! L. K.

Empfang bei der Königin von Kolland

tur gehört immer auch das Beherzigen, das in die
Tat umsetzen der Paulusworte: „Ihr Männer, liebet
euere Frauen, wie auch Christus die Kirche geliebt
und sich für sie dahingegeben hat...", und die sich

aus diesen Worten spontan entwickelnde Frauenverehrung.

Wir alle aber wissen aus persönlicher
Erfahrung, daß, was die Frauenverehrung anbelangt,
noch allerlei krauses Barbarentum durch unsere
lieblichen Gaue geistert. Daß diese Steinzeitüberreste auch
bei uns endlich überwunden werden, hängt ganz und
gar von uns Müttern und unserer pädagogischen
Klugheit ab. Denn wir sind ja die Eestalterinnen,
die Formgeberinnen unserer Familien, und dadurch
auch die Eestalterinnen unserer Landessitten. Wir
sind die Erzieherinnen unserer Söhne, und, wenn wir
es klug anfassen, auch die Erzieherinnen unserer Gatten.

Erziehen wir deshalb doch endlich Gatten und
Söhne zur Ritterlichkeit, und benutzen wir zu diesem
schönen, Familien- und Landessitten im christlichen
Sinne veredelnden Werk in nicht nachgebender Heller

Konstanz unsere Sonntage.
Zum äußern, mehr materiellen Gefüge des Sonntags

gehören auch die Sonntagsmahlzeiten. Auch da
soll selbstverständlich der Grundsatz der größtmöglichsten

Vereinfachung gelten, — jedoch so, daß unsere
Sonntagsmahlzeiten trotz aller Vereinfachung etwas
Festliches umwebt.

Bei den am Anfang erwähnten Umfragen über die
Sonntaqserinnerungen wurde in den erfreulichen
Kindheitserinnerungen fast immer auch der festlichen
Hauptmahlzeit gedacht. „Am Sonntag gab es bei
uns stets ein richtiges Festessen, eine festlich gedeckte,
mit frischen Blumen geschmückte Tafel". Auf solche

und ähnliche Sätze stößt man immer wieder von
neuem. Das besagt schließlich nichts anderes, als daß
für die meisten Menschen ein festliches Mahl mit zu
einem hellen Sonntagsbegrisf gehört, und daß wir
aus diese, wenn auch mehr vom Bruder Esel als vom
Bruder Engel inspirierte Sonntagseinzelheit auf
unsere Weise eingehen sollten.

In unserer ja immer mehr auf das rasche Kochen
eingestellten modernen Küche gibt es eine Unzahl
schmackhafter Speisen, die rasch zubereitet sind, und
aus denen sich mit Hilfe eines neuzeitlichen Kochbuches

und etwas Phantasie ohne weiteres ein festliches
Sonntagsessen zusammenstellen läßt. Dabei möchte ich

Ihnen den Rat geben, diese Sonntagsmenus immer
selber zuzubereiten. Wenn uns die übrigen
Sonntagsarbeiten weitgehend von unserm Gatten und
unsern Kindern abgenommen werden, dann dürfen wir
diese halbe Stunde materieller Sonntagsarbeit schon

auf uns nehmen. Das betont auf der einen Seite,
daß wir trotz unserer berechtigten Ansprüche auf
Sonntagsruhe in der Erledigung der notwendigen
materiellen Dinge doch auch unsern Teil auf uns
nehmen, und auf der andern Seite gibt es uns und
allen Angehörigen die sichere Gewähr dafür, daß auch
wirklich eine festliche, wohlgeratene, alle Gemüter
erfreuende Mahlzeit auf den Sonntagstisch kommt.

Doch nun zum Sonntag als eigentlichem Tag des
Herrn. Sein Mittelpunkt ist der Morgengottesdienst,
das gemeinsame Lob Gottes in der Kirche. Daraus
zieht der ganze Tag seine Substanz, davon erhält er
seinen eigentlichen Glanz. Das dabei zu erstrebende
Ideal ist, daß die ganze Familie, wenn immer möglich,

in einer einzigen Gruppe vereint, dem sonntäg¬

lichen Gottesdienst beiwohnt. Denn wenn die ganze
Familie auch in der Kirche als festgefügte Einheit
auftritt, stärkt das im Kind, wie in jedem einzelnen
Familienglied das Bewußtsein, daß der Tag des

Herrn nicht nur Sammlung des weiten Kreises des
Volkes Gottes, sondern zugleich auch Tag der Sammlung

des engen Kreises der Familie ist. Daß alle
auf eigene Weise erkennen lernen: „Wir alle sind
eins in Christus". Daß so auch das Herz des Kindes

unmerklich für die Gemeinschaft im allgemeinen
und für die Gemeinschaft der Familie im besondern
geöffnet werde. Das Getrenntsein von Mann und
Frau und Kindern m der Kirche, wie es fast überall
bei uns üblich ist, ist für eine in sich geeinte Familie
nicht ein ideales Feiern des gemeinsamen
Gottesdienstes.

In kleinen Orten, wo solche, mit den heutigen
Familienbestrebungen nicht mehr übereinstimmenden
Traditionen schwer aus den alten Fugen herauszuheben

sind, wird man, wenn man aus dem Ort selber
stammt, gut daran tun, sich ihnen weiterhin zu
unterziehen, — solange, bis von außen Zugezogene etwas
Lockerung in solch steifgesrorene, sinnlos gewordene
Gewohnheiten bringen. In den großen Städten, die
der Bewegung, der christlichen Formentwicklung
zugänglicher sind, aber kann man ruhig der Einheit,
der Zusammengehörigkeit der Familie auch im
sonntäglichen Gottesdienst entsprechende Form verleihen, in
dem die Familien in Gruppen vereint dem Gottesdienst

beiwohnen.
Der gemeinsame Kirchgang der ganzen Familie ist

das Ideal des sonntäglichen Gottesdienstes einer
christlichen Familie. Dieses Ideal wird jedoch nicht

immer zu verwirklichen sein. In einer in der Stadt
wohnenden Familie, in welcher die Eltern noch jung
sind, kann hin und wieder gerade am Sonntag sich

ein eigentlich lebensnotwendiges Bedürfnis einstellen,

den Tag des Herrn in den Bergen, an einem
See, auf einer Leib und Seele erquickenden Waldwanderung.

und im Winter bei Ski- oder Schlittenfahren
zu verbringen. Soll dabei das sonntägliche Lob Gottes

in der Kirche dennoch nicht versäumt werden, sollten

alle Kirchen, wie das in der Katholischen Kirche
üblich ist, am Sonntag neben dem feierlichen
Hauptgottesdienst für kurze Frühgottesdienste sorgen. Daß
man also am frühen Morgen zusammen die Kirche
besuchen kann, und dann in Gottes weite Welt hinausfährt

oder hinauswandert.
Einem solchen Bedürfnis, den ganzen Sonntag

draußen zu verbringen, kann man selbstverständlich
ruhig nachgeben. Auch auf unsern Bergen, an unsern
Seen, in unsern Wäldern kann man sein Herz zu Gott
erheben, Ihm, hingerissen von der Pracht Seiner
Schöpfung, einen ganz neuen sonntäglichen Lobgesang
singen. Denn das ist ja der tiefste Sinn des Sonntags:

Erhebet euere Herzen! Betet Gott an! Lob-
flnget und danket Ihm: preist den Herrn! Und, damit
dieser Lobgesang möglich werde, die Ruh« des Körpers

von knechtlicher Arbeit, das heißt: von alledem,
was uns am Herzerheben zu Gott und am Kräftegewinn

für den Alltag hindern könnte. Ob uns diese
neuen Kräfte mehr in einem beschaulichen Dasein
Zuhause, oder auf einer Sonntagswanderung
zufließen, hängt vom Temperament jedes Einzelnen ab,
und ist au sich bedeutungslos.

Sind einem diese Gruudzüge des Sonntags, Lob



(Fortsetzung Seite Z)
Wie die Vorsitzende mit einem lächelnden Seitenblick

gegen die schweizerischen Vertreterinnen davon
spricht, daß in unserm Lande die Frauen noch nicht
stimmberechtigt seien, uird wie die Schweizerin seufzend

ihre Heimat als historisches Museum von
Europa bezeichnet, bricht die Königin in ein fröhliches
Lachen aus. Sehr ernst fängt sie dann aber von der
großen Verpflichtung aller derjenigen Frauen zu sprechen

an, die in einer hohen Stellung sind, und von
denen man sozusagen alle Tugenden und Fähigkeiten
verlangt: sie sollen zugleich intelligent und schön,
liebenswürdig und wissenschaftlich geschult sein; was
man einem Mann in gleicher Stellung verzeihen
würde, das verzeiht man ihr niemals, und es wird
uns klar, welch schwere Bürde auf dieser noch jungen
Monarchin liegt; zugleich aber erfüllt es uns mit
Freude und Stolz, hier eine Vertreterin unseres
Geschlechts vor uns zu sehen, die anscheinend ihr schweres

Amt mit lleberlegenheit und Geschick zu führen
versteht.

Das holländische Mitglied unseres Vorstandes,
Frau Everts, die mit der Königin gut bekannt ist,
vertraut zum Schluß der Königin den Wunsch der
Anwesenden an noch ihre Töchterchen zu sehen; die
Monarchin verhält sich jedoch merkwürdig zurückhaltend

diesem Anliegen gegenüber, sehr wahrscheinlich

deshalb, weil fie ihr« Kinder in keiner Weise von
Besuchern als Prinzessinnen bewundert haben will.
Immerhin ruft sie die Kronprinzessin Beatrice herbei,

die auf der Schloßterrasfe mit drolligen weihen
Hündchen spielt, um sie uns vorzustellen oder uns
ihr „This is the lady from Pakistan" beginnt
die Vorstellung, und das aufgeweckte 11jährige Töchterchen

blickt sich jede Anwesende ernsthaft an und bietet
uns die Hand zum Grutz. Wie zufällig stellen wir
uns alle in einem großen Kreis auf, und die Königin,

ihre Aelteste am Arm, sucht dem Kinde begreiflich

zu machen, was die anwesenden Frauen zu ihrem
Kongreß zusammengerufen hat. Dem kindlichen
Verständnis angepaßt sagt sie in einem Satze, daß diese
Frauen für das Wohl von Frauen und Kindern
besorgt seien und dafür arbeiten wollten.

Damit ist die etwa eine Stunde dauernde Audienz,

oder sagen wir lieber, der liebenswürdige Empfang

bei der holländischen Landesmutter zu Ende.
Als gute Gastgeberin geleitet sie uns bis zum Autocar

und winkt uns beim Abschied noch mit der Hand
zu, während gleichzeitig die jüngeren Töchterchen
aus den Fenstern des Obergeschosses mit Interesse
die asiatischen Frauen betrachten und mit den Händchen

zum Abschied winken.
Eine eindrücklich« Stunde ist zu Ende, die wir

zweifellos nicht vergessen werden. 1^. V. 4.

Bund Schweizerischer Krauenvereine
An den Schweizerischen Bundesrat
Bern

Betrifft Wünsche im Zusammenhang mit der Revision

des Bundesgesetzes über das Dienstverhältnis
der Bundesbeamten vom 30. Juni 1927.

Herr Bundespräfident,
Hochgeachtete Herren Bundesräte!

Wir nehmen Bezug auf unsere Eingabe vom 30.
November 1948 und möchten Ahnen heute einige weitere

Wünsche unterbreiten, da wir wohl annehmen
dürfen, daß in nächster Zeit Detailfragen der
Einreihung des Bundespersonals zur Behandlung kommen

werden.
Diese Wünsche beziehen sich auf die Stellung der

weiblichen Bundesbeamten und Angestellten.
Wir stellen fest, daß nach Art. 2, Abs. 1, des

Beamtengesetzes jeder Schweizerbllrger männlichen oder
weiblichen Geschlechts, der einen unbescholtenen
Leumund genießt, als Bundesbeamter wählbar ist.
Grundsätzlich werden in dieser fundamentalen
Bestimmung des Beamtengesetzes männliche und weibliche

Schweizerbllrger gleichgestellt.
Ferner sieht Art. 38, Abs. 1 und 2, des Veamten-

gesetzes vor — im geltenden Gesetz wie in der
Botschaft des Bundesrates zur Revision des Beamtengesetzes

vom 20. Dezember 1948 —, daß unter gleichen

Voraussetzungen die Aemter vom Bundesrat in
die nämlichen Besoldungsklassen einzureihen sind.
Als Voraussetzungen, die für diese Einreihung wichtig

sind, werden genannt: erforderliche Vorbildung,
Umfang des Pflickdenkreises, Maß der dienstlichen
Anforderungen und Verantwortlichkeiten.

Somit ist klar, daß im Gesetz keine auf dem
Geschlecht beruhenden Unterschiede in der Klassifikation
der Aemter vorgesehen sind.

Di«fen Grundsätzen entsprechend stellt das
Beamtengesetz weder in der geltenden Fassung, noch in der
Botschaft des Bundesrates vom 20. Dezember 1948
für weibliche Beamte Sonderbestimmungen auf. Einzig

Art. 35, Abs. 2, des Gesetzes, der als wichtigen
Grund für die sofortige Auflösung des Beamtenverhältnisses

bei weiblichen Beamten die Verehelichung
nennt, stellt eine Ausnahme dar. Wir behalten uns
vor, in anderem Zusammenhang auf diese Bestimmung

zurückzukommen.
In den Ausführungsverordnungen zum Beamtengesetz

und namentlich in seiner Anwendung werden
indessen Regeln befolgt, die der gesetzlich vorgesehenen

Gleichstellung von männlichen und weiblichen
Bundesbeamten widersprechen.

Es sei namentlich auf folgende Punkte hingewiesen:

1. Nach der Aemterklassifikation werden männliche
Verwaltungsbeamte und Kanzlisten in die 15.
Gehaltsstufe eingereiht, während Bundesbeamtinnen,
die „in erheblichem Maße Obliegenheiten übernehmen

müssen, wie sie nach neuester Auffassung für
Verwaltungsbeamte oder Kanzlisten bestimmt sind"
(Einigungsformel vom Jahre 1929) nur in die 20.
Klasse aufgenommen werden.

Diese in der Bundesverwaltung als .Zünfklas-
s e n u n t e r s ch i e d" bekannte Tatsache widerspricht
Art. 38, Abs. 2, des Beamtengesct.es. Zu ihrer
Rechtfertigung wird namentlich geltend gemacht, daß
Beamtinnen im allgemeinen keine Familienlasten zu
tragen hätten. Eine Untersuchung hierüber würde
jedoch ergeben, daß ein hoher Prozentsatz von
Beamtinnen dauernd Angehörige zu unterstützen hat. Hiervon

abgesehen ist grundsätzlich festzuhalten, daß Art.
38 des Beamtengesetzes die Voraussetzungen, unter
denen die Aemter einzureihen sind, festlegt. Die
Berücksichtigung der familienrechtlichcn Verpflichtungen

des einzelnen Beamten ist darunter n i cht
vorgesehen. Diese persönlichen Verpflichtungen werden
denn auch bei der Aemterklassifikation für männliche
Beamte nicht in Rechnung gestellt. Es besteht kein
„Fünfklassen-Unterschied" zwischen lcdigen und
verheirateten männlichen Beamten. Der „Fünfklassen-
Unterschied" stellt vielmehr eine gesetzwidrige
Benachteiligung der weiblichen Bundesbeamten dar.

2. Die Bürogehilfin 1. Stufe wird bei ihrer Wahl
zur Bundesbeamtin in die 23. Eehaltsklasse
aufgenommen, ungeachtet ihrer Qualifikation und ihrer
Funktion. Ein Vorrücken in die 20. Gehaltsklasse
wird in der Einigungsformel IV nur vorgesehen für
Beamtinnen, die „in erheblichem Maße Obliegenheiten

übernehmen müssen, wie sie nach neuester
Auffassung für Verwaltungsbeamte oder Kanzlisten
bestimmt sind". In der Praxis wird vielfach das
Vorrücken einer Vundesbeamtin in die 20. Gehaltsstufe

als Ausnahme gehandhabt. Eine große Anzahl
qualifizierter Beamtinnen bleiben während ihrer
ganzen Dienstzeit in der 23. Gehaltsstufe und werden
auf dieser Grundlage pensioniert, obschon sie nach
einer gewissen Amtsdauer regelmäßig Arbeit
versehen. die der 20. Gehaltsstufe entspricht. Dies sollte
bei pflichtbewußten, erfahrenen Beamtinnen nicht
mehr vorkommen.

Art. 11, Abs. 1 der Verordnung über das
Dienstverhältnis der Beamten der allgemeinen Bundesverwaltung

vom 24. Oktober 1930 sieht unter den
vorerwähnten Umständen eine Beförderung vor. Die
praktische Anwendung der Einigungssormel führt aber
entgegen Art. 11 der Veamtenordnung I dazu, daß
für die Mehrzahl der Beamtinnen ein Vorrücken in
eine höhere Eehaltsklasse von vornherein unnköglich
ist. Hierin liegt eine weitere, dem Sinne von Art.
38, Abs. 2, des Beamtengesetzes widersprechende
Herabsetzung der Frauenarbeit.

3. Nach der „Einigungsformel" vom Jahre 1929
sollen der Bürogehilfin der II. Stufe Ob
liegenheiten, die der 25. Vesoldungsklasse entsprechen,
übertragen werden, der Bürogehilfin der I. Stufe
Obliegenheiten der 23. Besoldungsklasse. Art. 42 der
Verordnung über das Dienstverhältnis der
Angestellten der allgemeinen Bundesverwaltung vom 1.

April 1947 setzt jedoch für Gehilfinnen der Vundes-
zentralverwaltung zwei Stufen fest, deren Lohnansätze

unter der 23. und 26. Eehaltsklasse liegen. Die
Bürogehilfinnen I und II. Stufe werden demnach
nicht entsprechend den Anforderungen entlöhnt, die
an sie gestellt werden. Auch hier wird ein „Klassen-
Unterschied" zwischen männlichen und weiblichen
Bundesangestellten gemacht, der weder im Beamtengesetz

noch in den allgemeinen Bestimmungen der
Angestellten-Ordnung vorgesehen ist.

4. Die Einigungssormel von 1929 sieht vor, daß
als Bürogehilfin II. Stufe angestellt werden können:

„Daktylographinnen und Stenographinnen, an die
keine größeren Anforderungen gestellt werden,
Gehilfinnen, welchen mechanische Arbeiten übertragen
werden sollen." An die Bürogehilfin I. Stufe dagegen

werden größere intellektuelle Anforderungen
gestellt und es wird eine bessere Vorbildung vorausgesetzt.

In der Praxis jedoch wirb eine Bürogehilfin in
der Regel ohne Rücksicht aus Vorbildung und
Fähigkeiten als Bürogehilfin II. Stufe angestellt, um
später zur Bürogehilfin I. Stufe befördert zu werden.

In diesen Fällen wird also nicht einmal die
Einigungsformel angewendet und die Lage dieser
Gehilfinnen noch mehr verschlechtert.

5. Die ungleiche Behandlung von männlichen und
weiblichen Arbeitskräften läßt es als bedauerlich
erscheinen. daß weder i» der paritätischen Kommission
noch in den Personalausschüssen weibliche Beamte
mitwirken. Durch eine solche Vertretung ließen sich

Unbilligkeiten, die lediglich in der Anwendung der
bestehenden Vorschriften beruhen, durch Aenderung
der Praxis korrigieren.

Aus diesen Gründen erlauben wir uns. Ihnen
folgende Anträge zu unterbreiten.

Wir ersuchen Sie,
1. Art. 38, Abs. 2, in dem Sinne Rechnung zu

tragen, daß in der gesamten Bundesverwaltung der
..Fllnsklaisen-Unterschied" fallen gelassen und für
gleiche Arbeit männlichen und weiblichen Bundesbeamten

gleicher Lohn gewährt wird;
2. Die Beamtinnen gleich wie die Beamten mrt

der dauernden Uebernahme höher qualifizierter
Arbeit in die entsprechende höhere Gehaltsstufe m
befördern :

3. Die Bürogehilfinnen I. und II. Stufe ihrer
Arbeit entsprechend in die 25. bzw. 23. (Kehaltsklasfe
einzureihen;

4. Bei der Einstellung von Bürogehilfinnen I. und
II. Stufe die Vorbildung und die intellektuellen
Fähigkeiten der Anwärterinnen entsprechend zu
berücksichtigen;

5. Für eine angemessene Vertretung der Beamtinnen
in der paritätischen Kommission und in den

Personalausschüssen zu sorgen.
Wir sind der Ueberzeugung, daß diese Aenderungen

sich günstig auf Leistungen und Ardeitsfrsudig-
keit des weiblichen Personals auswirken werden und
bitten Sie daher. Herr Vundespräsident, hochgeachtete

Herren Bundesräte, unsere Anträge wohlwollend
zu prüfen und zu berücksichtigen.

Mit dem Ausdruck vollkommener Hochachtung

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Schweizerisches Frauensekretariat

Die Präsidentin: Die Sekretärin:
sig.: G. Haemmerli-Schindler fig. A. Mürset
Die Präsidentin unserer Fachkommission für

die Revision des Eidg. Beamtengefetzcs:
sig. N. Baer.

Geburtstagsbrief an den Prinzen Aly Khan
Im Juni 1949.

Seigneur!
Nun haben Sie die langlockigc, kupferblonde Rita

heimgeführt. Sie schätzt sich glücklich, von Unzähligen
beneidet, Prinzessin Aly Khan zu heißen. Eigentlich
haben Sie alles, was sich ein Sterblicher wünschen
kann: Reichtum, Liebe, Schönheit, Jugend, Glück. Da
könnten unsere Wünsche überflüssig erscheinen, wenn
sie nicht die Hoffnung aussprächen, dieses Glück möge
lange, sehr lange dauern

Ich bin nicht sicher, ob Sie dann und wann noch an
Ihre Kindheit zurückdenken. Die Wogen Ihres jetzigen
Lebens sind so rèich. so bewegt, so schillernd, daß Sie
kaum Zeit finden werden, sich rückwärts zu wenden.
Später vielleicht; aber das wird schon ein Zeichen
beginnenden Alterns sein. Dennoch wenn die
rauschenden Tage der Festlichkeiten vorbei sein werden,
so möchten wir Ihnen einige stillere Stunden besinnlicher

Einkehr wünschen, ein Rllckwärtsschauen in das
verlorene Paradies Ihrer Kinderzeit.

Erinnern Sie sich Ihres letzten Hauslehrers? Er
war der dritte von drei Waadtländern, die gemeinsam
das Lausanner Gymnasium besucht hatten. Die
Hauslehrerstelle bei Son Altesse le Prince Aga Khan war
für diese jungen Leute eine Art Praktikum und
willkommener Auslandaufenthalt nach ihrem
Universitätsstudium. für den angehenden Mittelschullehrer,
für den zukünftigen Pfarrherrn, und schließlich für
den licencié è« sciences sociales, der als letzter
„Pfeur", so nannten Sie Ihren Professeur, volle drei
Jahre bei Ihnen blieb. Und im letzten Jahre heiratete

der junge Soziologe — eben mich!
Ihnen, lieber Prinz, verdanken wir das Erlebnis

schönster Flittermonate in Paris, Maisons-Lasfitte,
Deauville und Nizza, wobei wir jeweils auswärts
wohnten. Dieser verlängerte Honigmond, frei von
allen Haushaltsorgen und kleinbürgerlichem Alltagsleben,

durfte die solide Basis einer harmonischen Ehe
werden.

Als mein Mann zu Ihnen kam, waren Sie zehn-
einhalb Jahre alt. Als wir heirateten und ich Sie
kennenlernte, wurden Sie eben dreizehn. Die Photos
aus jener Zeit haben wir sorgfältig ausbewahrt und
sie in unser Amateurphotoalbum eingeklebt und es

nun — denn eben sind 25 Jahre seit jener so

denkwürdigen Zeit verstrichen — wieder hervorgegraben
und durchgeblättert. Diese Bildchen — Sie werden
sie in Ihrem ábenteuerreichen Wanderleben längst
verloren haben? — zeigen einen reizenden kleinen
Jungen im Matrosenkleid, mit mattgelbem Teint und

Neben all den vielen sensationellen und zum Teil
aufgebauschten Berichten, (besonders in der ausländi
schen Presse) interessiert es sicher unsere Leserinnen
diesen, die rein häusliche und menschliche Sphäre
berührenden Bericht über das Leben im Hause Aga
Khans und die Jugend feines Sohnes Aly zu lesen.

Die Redaktion.

mandelförmigen samtenen Augen und blauschwarzem,
glänzendem Haar. Als Zungverheiratete stand ich
selbst der adolescence noch zu nahe, um mütterliche
Gefühle für Sie zu empfinden. Ich fühlte eher wie
eine ältere Schwester einem zärtlich geliebten
Nesthäkchen gegenüber.

Mein Mann mußte mir abends erzählen, was sein
Zögling wieder angestellt hatte. Einmal hatte er es
nicht vermeiden können — Sie waren so unausstehlich
launisch gewesen - Sie übers Knie zu legen! Da
waren Sie empört zu Ihrer Miß gerannt, damit sie
nachprüfe, ob Spuren dieser Züchtigung zu sehen seien.
Ost seufzte mein Mann, daß es gar keine Kleinigkeit
sei, einem einzigen eher verwöhnten Buben Hauslek-
rer, Erzieher, Berater, Führer, Schulkamerad und
Freund in einer Person zu sein!

Ihr Vater setzte sein vollstes Vertrauen in die
Pädagogen aus dem Lande Pestalozzis. Sein einziges
Erziehungsprinzip war: „ll kaut développer la
curiosité". Er sagte mit englischem Akzent „curiosity".
Verstand es der Pseur, das Interesse seines Schülers
auf allen Wissensgebieten zu wecken und zu
unterhalten, hatte er gewonnenes Spiel bei Son Altesse.
Dieser Maxime ist es zuzuschreiben, daß Sie ausgeweckt

und unblajiert aufwuchsen, und daß auch Ihre
Mutter Sie nach ihrer angestammten italienischen
Art eher streng und einfach erziehen ließ, kam es, daß
Ihre Kindheit beinahe bürgerlich zu nennen war.
Denn auch die einzigen Kinder anderer begüterter
Eltern werden unvermeidlicherweise mehr oder weniger
verwöhnt.

Einmal im Jahr indessen lockerte die Prinzessin
Aga Khan die straffen Zügel. Das war im Roscn-
monat, an Ihrem Geburtstag. Es gab da jedes Jahr
eine fürstliche Kindereinladung mit Knallbonbons,
verwöhnenden Tanten, mit Riesengeburtstagstorten,
Schlagrahm und Kinderspielen aus dem Rasen der
Villa in Maisons-Laffitte. Den Höhepunkt dieser
Wiegenfeste aber bildete die obligate Rede des Pseur,
un discours sur mesure, der die jährlichen geistigen
Fortschritte des Geburtstagskindes würdigte mid es

am Schluß hochleben ließ.
Die letzte dieser Geburtstagsfeiern in Ihrem

Elternhause, bevor Sie zu Ihrer weiteren Ausbildung
nach England kamen, durste ich als neugebackene
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Gottes und Kräfteerneuerung klar, dann ist darin
bereits die Antwort auf die Frage, wie die Sonntagsheiligung

mit Sport — und typisch weltlichen Ver-
gnügungsanlässen in Einklang zu bringen sei
miteingeschlossen. Denn da gibt es keinen Einklang. Da
gibt es nur Mihklang, jenen sonntäglichen Mißklang,
den wir aus unsern christlichen Familien radikal zu
verbannen haben.

(Fortsetzung folgt.)

Musikalischer Ferienkurs i« Braunwald
it. l.r. Inmitten einer erhabenen Eebirgswelt hat

die Gesellschaft der Musikfreunde
Braun wald ihren 14. Ferienkurs abgehalten
(10. bis 24. Juli). Es lautete „Bach und sein
Werk" auf dem Programm, gleichsam als Auftakt
zum kommenden Bachjahr. Wie? Zwei volle Wochen
täglich und stündlich nur Kompositionen von diesem,
doch eigentlich recht akademischen Tondichter
anzuhören? Getrost: sie waren umrahmt von Sonderkonzerten,

bei denen Kammersänger Heinrich
Schlusnus mit seinem feinsinnigen Begleiter
Scschko die Liedkunst von Beethoven bis Gustav
Mahler würdig vertrat. Auch wartet der, im Braun-
walder Ensemble mitwirkende ausgezeichnete
Bratschist Michael Mann (Sohn von Thomas
Mann) mit einigen modernen — und auch ältern
Werken auf. — Und Johann Sebastian, der Altmeister

des Barok? Er, dessen Kunst von Gott ist und
zu Gott führt, bleibt universal, überkonfessionell,
allumfassend, immer neu von Epoche zu Epoche. —

Prof. Paumgartner, zum 12. Mal unser Referent und
musikalischer Leiter, stellte uns Bach in biographischen

Ausführungen dar, als Mensch, als Musiker,
als Christen, gleicherweise erhaben mit seiner Kunst,
ragend ins Unendliche gleich den reinen Firnen, zu
welchen seine Harmonien entschwebten. „Er will sich

als Handwerker Gottes ansehen, mit dem er sich

unterhält! dem Schöpfer widmet er sein ganzes Werk."
Aus drei Musikergenerationen ist Bach hervorgegangen

und drei seiner Söhne waren große Musiker.
Aber kein Tonschöpfer vor und nach ihm hat seine
Höhe erreicht; seine Kunst ist einmalig, oft unfaßbar

reich und vielseitig. Die Forschung hat sein Werk
und Wesen vielfach mißdeutet, hat ihn zu einem
starren, akademischen Komponisten gestempelt, so

nach Tradition auch romantisch aufgefaßt. Prof.
Paumgartner, dessen Vollendung entgegengehende
Vachbiographie wird reichen Aufschluß geben über
die wahre Art, Bach zu verstehen und zu interpretieren.

In seinem Braunwalder Sonderkurs hat er
die Solokantaten erläutert, in deren tiefsten Sinn und
Inhalt; sie wurden dann herrlich lebendig bei der
Aufführung durch das Kammerensemble des
Salzburger Mozarteums, gemeinsam mit Schweizer
Musikern; es waren: Rodolfo Felicani,
Violine—-MarcelSaillet,Oboe, — Andreê
Jannet Flöte und seine Schülerin Frl. Bircher;
— von den Salzburgern wirkt solistisch hervorragend
mit: Prof. Hofmann. Geige; Prof. Schwamberger,
Violonce und Gambe. Diesem ausgezeichneten
Kammerorchester schlössen sich würdig an als
Vokalquartett: Ernst Haefliger Maria Stader,

Maria Helbling, Heinz Rehfuß. So wurden

die Kantaten ganz und teilweise, unter Prof.
Paumgartners Leitung zu ergreifender Wirkung
gebracht. Am Cembalo waltete der Leipziger Thomas-
kantor Professor Günther Ranius
würdiger Nachfolger des großen Johann Sebastian.

— Er dirigierte auch am Cembalo stehend und wieder

selbst spielend, Bachs Orchestersuiten. Solo- und
Doppelkonzerte, Brandenburgische Konzerte u. a. -
Auch da offenbarte sich der Genius; alles, was das
Menschenherz bewegt, was das Leben in sich birgt,
findet Ausdruck in dieser Musik, polyphon, doch stets
so klar gefaßt, harmonisch und melodisch verwoben
und doch von äußerster Rhythmik. All dies brachte
Professor Ranius in Schwingung, die einzelnen Sätze
voll Lebenslust, Humor und Scherz, dann auch voll
Schmerz, Sündennot, voll Zuversicht und Gottergebcn-
heit; unfaßbar oft die entrückten Klänge wie aus
der Ewigkeit, erschütternd sich steigernd zu rauschendem

Pathos die Schlußteile von Suiten. Konzerten,
Ouvertüren. So durchpulst war auch Ranius Solospiel

am Cembalo, von zauberhafter Technik und
Klangwirkung. Beglückt fühlten sich alle verbunden,
die Interpreten, die Ausführenden, die Zuhörer,
denen oft noch herrliche Abendkonzerte beschicken

waren. Das Sichsinden in Bachs Musik geschah auch

in Prof. Ranius Sonderkurs, in welchem er die
Teilnehmer mit den Geheimnissen des Cembalofund

Orgel)spieles in unvergleichlicher Darstellung
vertraut machte und daneben die Klangwirkungen
am Flügel demonstrierte. — Ein glückliches,
verständnisvolles Einvernehmen zwischen allen Beteiligten

zeigte sich nicht allein in der ernsten Kunstbetrachtung
und Werk-Ausübung, sondern auch „nach getaner
Arbeit" (denn auch das Zuhören und Ausnehmen so

vieler geistiger und seelischer Werte war Arbeit!); da
vereinte sich jung und alt zu geselliger Heiterkeit, zu

Plauderei und Tanz; so lebensfroh und lebensnah
war ja auch der große Johann Sebastian im Kreise
seiner Familie und Schüler! Wie schwelgt er in
köstlichen Rhythmen in Tanz und Lustbarkeit, so manchem
Werkteil zu eigen; man muß ihn wieder entdecken,
den heitern Bach — und mit ihm gehen bis zu dem

Ziel, zur Eottverbundenheit und Gottseligkeit. „Ueber
das rein musikalische hinaus den tiefern Sinn zur
Bildung einer neuen, bessern Welt zu erkennen und
verwirklichen, das ist die Aufgabe von uns
Braunwaldfreunden", so schloß Pros. Paumgartner seine

Betrachtungen. „Möge das kommende Bachjahr von
diesem Gesichtspunkt aus ein segensreiches werden

für die Menschheit'

Unbekümmert

Die Vögel, sie singen
und pfeifen drauf los.

Da muß auch ich
singen und pfeifen.

Und heute, da
ist's mir ganz einerlei.

Wenn so vieles ich nicht
kann begreifen. 11 >L«
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Pseurgattin miterleben. Kurz zuvor hatten Sie eine
Vorstellung im Cirque d'Hiver besucht, und waren
von den Darbietungen des eben dort gastierenden
Cowboys völlig hingerissen gewesen. Um Ihnen eine
besondere Ueberraschung zu machen, beschloß die
Prinzessin, den Cowboy mit seiner jungen Gattin nach
Maison-Laffitte kommen zu lassen. Mein Mann wurde
beauftragt, mit den Amerikanern zu unterhandeln.
Sie versprachen zu kommen, zwar ohne die Vollbluthengste

in der Eisenbahn mitzubringen, und am 13.
Juni 1924, als wiederum die Rosen auf dem englischen

Rasen in Maison-Laffitte zu Ihrem Feste blühten

und dufteten, erschienen Cowboy und Cowgirl
wirklich in voller Ausrüstung, in den echten, nägel-
und pelzbesetzten Lederhosen, mit Wildwesthut, Lasso
und Pistole! Ihr Traum wurde Wirklichkeit: Sie sahen
mit dem angebeteten Helden am selben Tisch, tranken
Tee mit ihm, der wie Sie und die geladenen Kinder
und Erwachsenen eine zuvor verknallte Scherzmütze
aus Seidenpapier auf seinem Haupte trug, und vor
und nach dem festlichen Tee führte er seine Künste
vor, zerschnitt er mit der Peitsche auf acht Meter
Entfernung den winzigen weißen Papierstreifen in
der Hand seiner Partnerin, und o Wunder! selbst die
Zigarette in ihrem Munde, und wenn Ihr Held
ein großartig zielsicherer Schütze war, so bewies seine
Gefährtin eine ebenso erstaunliche Dosis an Mut und
Eottvertrauen. Schließlich duckten sich sämtliche Kinder

und Jugendliche um den Star des Tages, und er
schraubte sein Lasso wie einen Sonnenschirm und dann
wie einen Korkzieher über unsern Häuptern auf und
nieder, auf und nieder... Und parallel mit den
eleganten Spiralen des Lassos tanzten uns glückliche
Schauer über den Rücken auf und nieder, auf und
nieder... Es waren erregende Augenblicke, die der
Pseur mit Ihrer Kamera verewigen mußte.

Noch ließe sich so manches köstliche Bild aus jenem
letzten Jahre Ihrer Kindheit, das ja gleichzeitig das
erste Jahr, die unbeschwerte Kinderzeit unserer Ehe
war, heraufbeschwören; aber heute, da die Rosen zu
Ihrem 38. Feste blühn, möchte ich vor allem dieser
Feiern gedenken...

Es schien uns damals undenkbar, daß der Pseur
nicht auch aus der Ferne stets am 13. Juni seines
einstigen Schützlings gedenken werde, und so sandte
er in den folgenden Jahren seine wohlgesetzten und
«tiflich überlegten Elückwunschbriefe nach England,
wo Sie sich unter der Leitung eines englischen
Professors auf die Universität vorbereiteten.

So kam der Juni 1928. Anfangs des Monats schon
bemerkte ich zu meinem Manne: „Vergiß nicht Alys
Geburtstag! Schreib ihm rechtzeitig!" Wenige
Monate zuvor war Ihre Mutter ganz unerwartet nach
einer Blinddarmoperation an einer Embolie gestorben.

So gedachten wir Ihrer in besonderer Sympathie.

Da erhielten wir am 11. Juni aus Paris ein Te- j

legramm: -Vous attends avee le 13 à 19 k pour
le dinner à IHôtel keaurivsge à Ouckv Xksn «.

Wir wohnten damals in Lausanne. Auch der
wohlbestallte Mittelschullehrer und der Pfarrer in Amt
und Würden waren mit ihren Gemahlinnen
eingeladen! Welch Ereignis! Selbstverständlich zogen wir
die besten Feiertagskleider an, die wir besaßen. Und
zur festgesetzten Stunde erschienen wir drei Paare
und wurden in einen reservierten blumengeschmückten
Saal mit einer festlich gedeckten runden Tafel
geführt Sie waren kurz zuvor mit Ihrem Vater aus
Paris mit dem Flugzeug angekommen und erwarteten

uns bereits in gehobener Stimmung, Ihr Vater
im weißen leichten Sommeranzug, Sie im schwarzen,
tadellos sitzenden Smoking: aus dem kleinen Collegeboy

von 1924 war innert vier Jahren ein vollendeter
junger Eentlem geworden!

Nun — das Unbegreifliche geschah: Keinem von
uns drei Hauslehrerpaaren fiel ein, daß es I h r Fest
war! Das exquisite Mahl wurde eingenommen, und
damit näherte man sich der Minute, die eine Ewigkeit

dauern sollte. Die verschwenderisch garnierte
Glace wurde serviert, — der Aga Khan erhob sich,

klopfte ans Glas, räusperte sich, sprach einige kurze

Sätze der Erinnerung früherer Geburtstagsfeiern,
indem er der verstorbenen Prinzessin gedachte, und ließ
dann, abschließend, seinen Sohn hochleben... Ich
glaube, wir wären gerne alle in den Erdboden
geschlüpft, hätte er sich gütig vor uns geöffnet: es war
der peinlichste Augenblick meines Lebens! Verwirrt
traten wir mit unseren Gläsern zu Ihnen und zu
Ihrem Vater, Glückwünsche stammelnd und
Entschuldigungen murmelnd...

Ich war am meisten über mich selbst erbost' Hatten
Männer sich je über ein unfehlbares Gedächtnis für
Geburtstage und Familienfeste ausgewiesen? Und
hatte nicht ich als einzige Hauslehrersgattin am letzten

der Eeburtstagsfeste in Maisons-Laffitte
teilgenommen? Daß ich seit wenigen Monaten mein erstes
Kind geboren hatte und somit das größte Abenteuer
erfuhr, das eine Frau erleben kann, schien mir diese
unverzeihliche Fehlleistung bis zu einem gewissen Grade

zu erklären, nicht jedoch sie zu entschuldigen. War
es nicht ein Zeichen rührender Anhänglichkeit, daß
Sie und Ihr Vater den ersten 13. Juni nach dem
Tod Ihrer Mutter mit Ihren ehemaligen Schweizer
Hauslehrern seiern wollten, dem Geiste Ihrer Kindheit
getreu? Und hatten wir Ihre Treue nicht bitter
enttäuscht?

Sie bewiesen uns später, daß Sie uns großmütig
verziehen hatten. Sie dachten wohl mit Rilke, daß
alle Tage Geburtstage sind. Vielleicht wollte er
damit sagen, daß an jedem Tag, an dem uns unsere
Mutter trug, sie uns seelisch geboren hat...

Und so senden wir Ihnen denn heute für alle
künftigen Tage — ob sie Rosen tragen oder nicht — den
Wunsch: Bleiben Sie glücklich! ll. l?.-VE

,.Die englische Familie"
Vor fünf Jahren wurde in England eine Kommission

eingesetzt, deren Aufgabe es war, die
Bevölkerungsdichte zu studieren und Empfehlungen
auszuarbeiten, wie einem Bevölkerungsrückgang am
wirksamsten entgegengearbeitet werden könne. Die Arbeit
wurde dieser Tage beendet und das Resultat bekanntgegeben.

Die seriösen Wochenzeitschriften wie „Spectator"

und „Economist" besaßen sich wie zu erwarten
war, sehr eingehend damit. Es ist nicht unsere
Absicht, hier auf Einzelheiten einzugehen, ist es doch
eine Untersuchung, die sich mit rein englischen
Verhältnissen befaßt, — doch die Empfehlungen scheinen
allgemeines Interesse zu erwecken.

Eine Familie, wie sie sein sollte, besteht aus
Eltern mit wenigstens drei Kindern. Der Besitz von
Kindern soll den Eltern ein erstrebenswertes Ziel
bedeuten, wofür sie gerne bereit sind, auf vieles zu
verzichten. Die Freude, eine Kinderschar heranzuziehen,
soll den Menschen als begehrenswerter Lebenszweck
nahegelegt werden — weit mehr wert als dies oder
jenes, auf das man durch die Ankunft des Kindes
oder der Kinder verzichten muß. Die Zahl und
Ankunft der Kinder vorauszuplanen, ist richtig.
Verhütungsmittel verkleinern nicht die Familien, sondern
ermöglichen den Eltern, ihren finanziellen und andern
Umständen (Gesundheit) entsprechend ein glückliches
Familienleben auszubauen. Erst in zweiter Linie
kommt die Mithilfe durch den Staat. Doch diese Hilfe
ist nur wirksam, wenn der Wunich nach Elternschaft
alle andern Wünsche zurückstellt. Die Mutter hat aber
ein Anrecht auf Hilfe in unserer jetzigen Zeit; treffend

sagt dazu die Abhandlung: Mütter haben wenig,
wenn überhaupt einen Anteil an der modernen
Tendenz, die Mußestunden oder Erholungszeit möglichst
zu verlängern. tZ. X. London

Ter Emmentaler
Diese reizende Charakteristik des Emmentaler-

Schlages entnehmen wir dem 63. Bericht der
Vereinigten Krankenasyle Eottesgnad im Kanton
Bern, die als Gründung der bcrnischen Landeskirche
aus ganz kleinen Ansängen heraus zu einem segensreichen

Werk für unheilbar Kranke geworden ist, das
aus der Liebestätigkeit des Kantons Bern nicht mehr
wegzudenken ist. Die Redaktion.

Das Reden ist nicht des Emmentalers starke
Seite. Artiges Reden schon gar nicht. Unsere
Hausfrauen wissen das. Wenn niemand am Tisch redet,
so ist das gekochte Essen gut. Das muß ihr genügen.

Es ist auch bei unsern Asylpatienten nicht
anders. Komme ich da eines Mittags in den Tagraum
der Männer, die eben eine herrlich duftende Suppe
löffeln. Gespannt frage ich: „Jsch d'SuPPe guet?"
und bekomme zur Antwort: „Es het niemer ds

Cunteräri behauptet." Solche Tröchnine sind das.
Man halte sie deswegen Nicht für undankbar. Es
ist ihnen einfach nicht gegeben, große Worte zu ma
chen und Lobeshymnen anzustimmen. Das harte

Ringen um die Eristenz auf ihren meist kargen und
stotzigen Heimetli hat sie selber wortkarg und
verschlossen gemacht. Redseligkeit ist ihnen verdächtig.
Mit scheelen Augen blicken sie zu dem „Brnschti"
hinüber. „Dä seit mehr, als cha wahr sy" — heißt
es dann. Diese Art hat auch ihre positive Seite
Sie glauben nicht alles, was in der Zeituna steht
Gegen Sirenenklänge, kommen sie nun aus dem
Westen oder aus dem Osten, sind sie immun. Sie
wissen es aus eigener Erfahrung: „Verspräche u
Halte isch zwöierlei." Und damit haben sie nur zu
recht. Wem diese typische Eigenart des Emmentalers

fremd ist, der könnte bei einem Besuch unseres;
Hauses in Langnau leicht den Eindruck bekommen,
die Leute da seien nicht besonders glücklich sonst
wären sie nicht so einsilbig. „Sie schwätze ja feucht
nüt" — sagte mir einmal ein Besucher ans der
Ostschwciz. Unsere Mannen aber meinten nachher:
„Tä het dänk sälber gnne glaveret." So sind sie

nun einmal, und sind es nicht nur im Blick auf
die andern, sondern auch aus sich selbst Man soll
auch aus ihnen selber kein Wesen machen Für
ein kurzes Wort des Mitgefühls, wenn sie in Schmerzen

daliegen, sind sie dankbar: es tut ihnen wohl.
Aber für lange Tiraden der Teilnahme und des
Bedauerns sind sie nicht empfänglich. Und wer noch
selber Weg und Steg brauchen kann, will
überhaupt nicht bedauert werden. Mit einer rührenden
Selbstverständlichkeit tut er seinen Zimmergenossen
jede Handreichung oder hilft vom Frühling bis in
den Spätherbst cm Garten mit. Es ist ihm Bedürfnis;

arbeiten ist er gewohnt, dienen war sein Los
von seiner Jugend an. Er muß selbstverständlich
nicht, aber er kann gar nicht anders und will nicht
anders. Es ist nicht auszudenken, welch kostbarer
Schatz unserem Lande verloren ginge, wenn diese

Gesinnung, die sich so natürlich in der gottgesetzten
Ordnung des „sechs Tage sollst du arbeiten und alle
deine Dinge beschicken" bewegt, unter uns zu
schwinden begänne. Solchen Menschen ist die
Arbeit auch dann, wenn sie ruhig die Hände in den
Schoß legen dürften, ein Segen, kein Fluch, kein
Krampf, keine bloße „Büetz", wie dem entwurzelten

Proletariat. „I ha geng no die chürzeri Zyti
derby" erklären uns diese unkomplizierten, in ihrer
Art beneidenswerten Menschen. Wer darum unsere
Leute kennt, wird ohne Uebertreibung sagen dürfen,

daß sie sich bei uns im Asyl sehr Wohl fühlen
— auch ohne daß ihm das bei jeder Gelegenheit
übcrschwänglich beteuert wird. Schließlich hat
ja niemand ds Cunteräri behauptet.

Der Fifchabsatz

„Die Entwicklung im schweizerischen Fischereigewerbe

hat denen Recht gegeben, welche eher eine
Verschlechterung der Verhältnisse vorausgesehen haben
Tatsächlich sahen sich die Berufsfischer in einer
ähnlichen schwierigen Lage wie die Landwirtscha'i.
welche ihre Produkte ebenfalls nur schwer absetzen
und verwerten konnte. Trotzdem 1948 nur
mittelmäßige Fangergebnisse erzielt worden sind, gestaltete
sich der Fischabsatz in unbefriedigender Weise und bei
etwas stärkeren Fängen machten sich Absatzstockungen
geltend, welche bis zur Verweigerung der Abnahme
durch die Händlerschajt führten. Es ist nicht zu
verwundern, daß dementsprechend auch die Preise vielfach

gedrückt blieben. Die Gründe dieser unerfreulichen

Verhältnisse sind wiederum in der mangelnden
Nachfrage nach Süßwasserfischen im Haushalt und m
der Hôtellerie sowie in den mangelnden Exportmöglichkeiten

zu sehen; dazu gesellt sich die Konkurrenzierung

unserer einheimischen Fische durch die
Meerfischeinfuhr, insbesondere den Vertrieb tiefgekühlter
Meerfische, entnehmen wir der Schweizerischen
Fischerzeitung (Jahresbericht des Verufsfischerverban-
des).

Im „Schweizerischen Beobachter" dagegen schreibt
eine Frau, man würde auf dem Lande gerne Fische
taufen, aber man finde ja nur in der Stadt Gelegenheit,

in gewissen Geschäften Jnlandfische zu kaufen,
warum denn niemand aufs Land sende? And die
Hausfrauen der Stadt sagen, der Jnlandfisch sei zu
teuer, sie kaufen lieber Meerfische. Wir haben da
dasselbe Lied wie beim Wein: Der inländische Wein
bleibt dies Jahr im Faß, der billigere Fremdwern
wird in Quantitäten eingeführt und getrunken!
Villiger kann aber der Fischer seine Fische, der Weinbauer

seinen Wein nicht abgeben, vielleicht aber der
Händler? r.

Kleine Rundschau

Reformierte Kirche Frankreichs ordiniert Frauen

ll p. l). Auf dcr Synode der Reformierten Kirche
Frankreichs, die in Anwesenheit von Vertretern
ausländischer Kirchen in Paris zusammentrat, wurde
beschlossen, in gewissen „außergewöhnlichen Fällen"
Frauen zum Pfarramt zuzulassen. Der Begriff
„Außergewöhnliche Fälle" wurde von der Synode nicht
weiter definiert.

Traubensast und Winzerhilse

Eine von der Schweizerischen Zentralstelle gegen
den Alk.choüsmus in Lausanne veröffentlichte
Umfrage zeigt, daß in den zwei letzten Iahren die Zahl der
Hersteller von Trauben ast für Verkaulszmecke rund
3V erreicht hat. In dieser Zahl sind inbegriffen Reb-
baucrn, die nur ihre eigene Ernte in Form von
Traubensast absetzen, wie auch zwei Großbetriebe, die je
eine halbe Million Liter und mehr im Jahr erzeugen.

Die Förderung des Traubensaftes verdient als
Beitrag zur Weinbauirise umso mehr Beachtung, als
gerade Trauben der — im roaadtländischen und Genfer

Rebberg häusigen — Direktträger sich ausgezeichnet

zur Traubensaftherstellung eignen... Im Zeitalter

des modernisierten Verkehrs kommen dem
Traubensaft auch unbestreitbare Vorteile zu, abgesehen
von weiteren Konsumenten, wie Kranken, Genesenden

Kindern, Abstinenten usw.

Internationale musikalische Festwochen
Luzern 1949

(imk) Im Anschluß an die großen internationalen
Bruckner-Feste in Oberösterreich haben auch die
Luzerner Musikfestwochen anläßlich des 123. Geburtstages

des Meisters eine

Bruckner-Matinee
in ihr Programm aufgenommen. Diese findet Sonntag,

den 21. August, um 11 Uhr im Stadttheater Lu-
zern statt. Der musikalische Teil, ausgeführt vom
Wintcrthurer Streichquartett mit Georg Kertesz
(Vialo), umfaßt das Streichquintett in F-dur aus
dem Jahre 1879, das dem Herzog Max Emanuel von
Bayern gewidmet ist und im Akademischen Wagner-
Verein in Wien 1881 zur Uraufführung gelangte.
Dieses Werk wird oft als „Symphonische Kammermusik"

bezeichnet; symphonisch sind darin zwar die
Größe und Erhabenheit der Gedanken sowie einzelne
formale Erscheinungen. Ader Bruckner verstand es
doch meisterhaft, die fünf Instrumente nur das sagen
zu lassen, was wirklich in ihrem Ausdrucksbereich
liegt. Durchströmt aber ist das Quintett von dem
Grundgedanken religiöser Weihe, wie er die Werke
Bruckners immer wieder auszeichnet. — Stiftskapellmeister

I. V. Hilber (Luzern) wird die Gedenkrede
halten.

Radiosendungen für die Frauen
„Wir und die andern" lautet das Motto, unter dem

Montag, den 8. August um 14.99 Uhr die Frauenstunde

steht. Sie vermittelt Berichte aus dem Jn-
und Ausland. Ueber einen Besuch in der Amazonas-
Hasenstadt Belem erzählt Klara Wehrli gleichentags
um 17.59 Uhr in einem weiteren „Reisebrief". „No-
tier's und probier's" kündet Donnerstag, dcn 11.

August um 14.99 Uhr von kalten Saucen und anderem.

Hanna Willi und Anneliese Kämpfer kommentieren

um 18.25 Uhr „Erlauschtes und Erlebtes aus
dem städtischen Alltag". Für diese Sendung prägten
sie den Titel: „Defiir und degäge". Schließlich
unterhalten sich Freitag, den 12. August um 14.99 Uhr
Bertha Rahm und Elisabeth Thommen über
„Wohnungsmöglichkeiten süc alleinstehende Frauen". Eine
„Plauderei mit den Hörerinnen" beschließt diese halbe
Stunde der Frau. Wer sich für Frauen- und Töchterchöre

interessiert, hat Gelegenheit, sich am Lautsprecher
über das Geschehen am Schweizerischen Singtreffen
der Frauen- und Töchterchöre zu informieren. Die
Liedervorträge werden Freitag, den 12. August von
29 bis 29.15 Uhr und wiederum ab 21.15 Uhr zu
vernehmen sein.
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